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Auswahl der Spender und der Empféanger,
die Information der Offentlichkeit, die Auf-
gaben der chirurgischen Equipe. Die Kom-
mission legte letztes Jahr thren Schluss-
bericht vor. Darin empfiehlt sie unter ande-
rem das Anlegen einer zentralen Kartei mit
den Namen eventueller Spender. Das Nie-
derldndische Rote Kreuz hat darauf die
Vorarbeiten zur Schaffung einer solchen
Kartei an die Hand genommen.

Rumdinien: Kontakte zwischen Blutspendern-
und -empféingern

In Ruménien ist die Blutspende nicht ano-
nym, Name und Adresse des Spenders sind
auf dem Fldschchen vermerkt. Diese Pra-
xis hat das Rumaénische Rote Kreuz auf die
Idee gebracht, besondere Postkarten her-
auszugeben, mit denen der Patient den Spen-
dern danken kann, die ihm mit ihrem Blut
das Leben gerettet haben. Krankenschwe-
stern, die dem Roten Kreuz angehoren,
libernechmen es, dem Patienten die Karten
wihrend seiner Genesungszeit im Spital zu
libergeben. Eine solche Dankeskarte zu er-
halten, ist fiir den Spender die schonste Be-
lohnung.

Libanon: Jugendliche Blindenhelfer

Eine Jugendrotkreuzgruppe widmet sich
besonders den Jugendlichen im Blinden-
institut des Libanon. Mit ihrer Hilfe konnen
die blinden Schiiler an Freizeitveranstaltun-
gen, Blutspenden, Kursen und Vortrigen
teilnehmen.

Island: Erfolgreiche Sammlung

fiir die Fliichtlinge

Eine neunzehnjihrige Isldnderin erhielt die
Nansen-Medaille 1971, die fiir besondere
Verdienste zugunsten von Fliichtlingen ver-
lichen wird. Die Auszeichnung bedeutet
eine Ehrung aller Freiwilligen, die sich fur
humanitire Aktionen zur Verfiigungstellen.
Die fiinf nordischen Staaten hatten im April
letzten Jahres zu einer Sammlung «Fliicht-
linge 71» aufgerufen. Sie ergab Einnahmen
von 6 Mio Dollar. Diese Summe wurde
hauptsdachlich von jugendlichen Freiwilli-
gen durch Haussammlung eingebracht.

Australien: Freiwillige in Stadt und Land
Freiwillige stehen auf Pikett fiir die Vorfiih-
rung von Tageslichtfilmen in psychiatri-
schen Kliniken, — Wihrend eines Streikes
im Darwin-Spital iibernahmen Freiwillige
des Roten Kreuzes die Hausarbeit. — Das
australische Jugendrotkreuz brachte die
Mittel fiir zwei Fahrzeuge auf, die Rotkreuz-
Instruktoren den Besuch von Papua-Sied-
lungen erlauben. — Zwei Regionalverbinde
fihren Transporte Hornhautbank-Spital
aus.

Nigeria: Das Sprachproblem

Das Rote Kreuz in der Provinz Kano hat
den Leitfaden fiir Erste Hilfe in die Haus-
sasprache Ubersetzt.
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Dank und Griisse
aus Pomabamba

René Aeschlimann

Am 30. Mai 1970 wurde Peru von einem ge-
waltigen Erdbeben heimgesucht. Rund
60 000 Menschen verloren dabei ihr Leben.
Auch schweizerische Hilfsorganisationen
(Schweizerisches Rotes Kreuz, Caritas, Pe-
ru-Hilfe, HEKS, Fastenopfer) beteiligten
sich an den weltweit anlaufenden Hilfsak-
tionen. Drei Millionen Franken spendete
unser Volk. Das schweizerische Biiro fiir
technische Zusammenarbeitin Limariet, das
Geld zum Neubau von Schulhdusern, Spitéi-
lern und medizinischen Hilfsstationen in
Pomabamba, Piscobamba und Sihuas hin-
ter der Andenhauptkette zu verwenden. In
Pomabamba sollte ferner ein kleines Elek-
trizitdtswerk wiederhergestellt werden.
Nach einjdhrigen, zdhen Verhandlungen
des Biiros in Lima mit den zustdndigen pe-
ruanischen Ministerien, die das Geld am
liebsten bar ausbezahlt bekommen hitten,
erklarte sich Peru damit einverstanden, dass
die Schweizihr Geld selbst verbauen diirfe.
So konnte Ende Oktober 1971 ein schweize-
rischer Architekt mit den inzwischen erstell-
ten Pldnen und den nétigen Vollmachten
und Krediten nach Pomabamba fahren und
die Arbeit aufnehmen.

Meine Frau und ich hatten das Gliick, auf
einer privaten Reise gerade zum richtigen
Zeitpunkt bei einem Freund auf dem Biiro
in Lima einzutreffen. Er vermittelte uns als
«Mdédchen fiir alles» an Herrn Steiner, den
Architekten. Der fand, er konne uns gut
brauchen, wenn wir mit Kost und Logis
nach Landessitte zufrieden seien. So kamen
wir zu einem Aufenthalt in einem Gebiet,
das wir als Touristen kaum erreicht hétten.
Die zweitdgige Fahrt im Landrover fiihrte
tiber mehrere 4000-Meter-Pisse, durch ge-
waltige Schluchten, um den hochsten Gipfel
Perus herum und an riesigen, Kkitzligen
Schutthdngen entlang. Herr Steiner hatte
die Fahrt vorher schon zweimal gemacht.
Er wusste also an allen Abzweiguingen des
als Hauptstrasse bezeichneten Feldweges,
welche Richtung ungefidhr einzuschlagen
sei. Wegweiser fehlen dort ganz, auch in
Ortschaften. Er erkldrte uns den Trick:

Man schaut, welcher der beiden auseinan-
derfithrenden Wege stédrker ausgefahren ist,
das ist die Hauptstrasse.

So erreichten wir, fast ununterbrochen fah-
rend und nur ganz selten einem andern Au-
to begegnend, am Abend des zweiten Tages
Pomabamba. Das Haus, das der Architekt
gemietet hatte, und das seit zwei Wochen
leer stehen sollte, war von seinen bisherigen
Bewohnern noch belegt. Wihrend wir war-
teten, dass wenigstens der obere Stock ge-
rdumt werde, entstand ein kleiner Volksauf-
lauf. Alle wollten die erwarteten Schweizer
sehen. Nach dem, was wir aus Gesprichs-
fetzen und Gestikulationen der Buben erra-
ten konnten, schienen sie zu erwarten, dass
die Hauser des Dorfes schon diesen Abend
im elektrischen Licht erstrahlen wiirden.
Wir machten uns aber vorerst daran, die
mitgebrachten Besen zu schwingen, um im
Scheine der Taschenlampen zwei Zimmer
zu sdubern. Dichte Staubwolken wirbelten
auf, und obschon viel Kehricht durch die
Astlocher und Fugen des Fussbodens ins
Parterre hinunter verschwand, blieben noch
ansehnliche Haufen zum Aufnehmen iibrig.
Wir pumpten unsere Luftmatratzen auf und
puderten unsere Schlafsiacke mit Flohpul-
ver, Dann tasteten wir uns durch die dunk-
len Strassen zur Stadtwirtschaft: Ein winzi-
ger Raum, drei Tische auf dem nackten Erd-
boden, die Wirtin mit dem tiblichen Kind
auf dem Riicken, in der Kiiche ein Hund
und ein grosses schwarzes Schwein, an ei-
nem Haken ein Stiick Fleisch, von dem je
nach Wunsch ein Bistecca oder Lomo her-
untergeschnitten wurde. Die Mahlzeit aus
Fleisch, Kartoffeln, Tomaten-Zwie belge-
miise mundete uns ausgezeichnet, sie koste-
te zusammen mit dem Coca-Cola 1Fr. 80
pro Person.

Am néichsten Morgen begann die richtige
Arbeit. Fur uns zwei Gelegenheitsarbeiter
bestand sie darin, das obere Stockwerk des
recht ansehnlichen Baus aus luftgetrockne-
ten Lehmziegeln bewohnbar zu machen.
Das Haus hatte das Erdbeben {iberstanden,
doch liessen sich simtliche Tliren und Fen-



sterladen kaum mehr bewegen, sie klemm-
ten. Also mussten sie alle abgeschraubt, ab-
gehobelt und zugleich neu gestrichen wer-
den. Dazwischen besorgten wir die Lebens-
mitteleinkdufe und das Kochen in der pro-
visorischen Kiiche.

Unsere Einkaufsbummel waren jeweils ein
Erlebnis fiir sich. Meine Frau bildete bis
zum Schluss die Sensation mit ihren blauen
Augen und hellblonden Haaren. Oft stand
sie mitten in einem Rudel Kinder und zeigte
ihnen einige neue Formen im Schnurspiel,
das damals gerade in Mode war. Wir wur-
den stindig vom Ruf «Gringa» verfolgt, der
Jjedoch immer mit einem Kompliment liber
Haare, Augen oder Haut versehen war. Die
Marktweiblein kannten uns bald, denn wir
mussten meist bei mehreren einkaufen, da
eines halt nur drei Riiben zu verkaufen hat,
und man den Rest zu einem Gericht neben-
an erstehen muss. Schon bald wussten sie,
dass wir immer nach Eiern Ausschau hiel-
ten, einer Seltenheit in diesem Selbstversor-
gergebiet. Als wir einmal gar kein Gliick
hatten, fiihrte uns ein Knabe von Kramerla-
den zu Krimerladen und erzdhlte tiberall
eifrig unser Anliegen. Unser Gefolge wuchs
dabei zu einem ansehnlichen Umzug.
Schliesslich hatte ein freundlicher Mann Er-
barmen und gab uns vier Eier, fiir die er um
alles in der Welt keine Bezahlung annehmen
wollte. Er gab uns freundliche Griisse an die
Schweiz mit und lehnte alle unsere Zah-
lungsversuche ldchelnd ab.

An einem Sonntag erlebten wir einen Dank-
barkeitsbeweis der Einwohner, der uns fast
beschimte. Wir hatten Fleisch zu kaufen ge-
sucht, aber keines gefunden ; eine Frau woll-
te uns helfen und suchte nach einer Dolmet-
scherin, worauf eine gebiirtige Pomabam-
banerin auftauchte, die zwanzig Jahre in
den USA gelebt hatte. Diese nahm sich un-
ser sofort an und ruhte nicht, bis wir bei ihr
zu Hause sassen und ein schnell hergerichte-
tes Mahl verzehrten. Als sie uns entliess,
hatten wir von ihr selbstgezogene Kartof-
feln, Gemiise und eine halbe Schweinskeule
erhalten. Sie berichtete uns, dass sic Poma-

bamba vo6llig unverdndert vorgefunden ha-
be, als sie nach zwanzig Jahren wieder zu-
riickgekehrt sei. Es gebe sozusagen keinen
Fortschritt. Deshalb sei man so ungeheuer
dankbar, dass die Schweiz nicht bloss Wor-
te und Geld schicke, das meist fast spurlos
in irgendwelchen Taschen verschwinde,
sondern Leute, die wirklich etwas unterneh-
men. Sie fand, die Schweizer miissten ein
wunderbares Volk sein, weil es sich um die-
ses abgelegene Tal kiimmere. Wir beschlos-
sen damals im stillen, diesen begeisterten
Dank an die richtigen Stellen weiterzulei-
ten, ndmlich an die schweizerischen Hilfsor-
ganisationen und ihre Spender, an das Biiro
fiir technische Zusammenarbeit in Lima
und an Herrn Architekt Steiner, der auf sol-
chen Bummeln meist nicht dabei war, weil
er natiirlich viel Wichtigeres zu tun hatte und
sich darum bemiihen musste, die Arbeiten
in Gang zu bringen. Er war den ganzen Tag
unterwegs und erzéihlte uns jeweils bei den
Mahlzeiten von den Schwierigkeiten, die er
fast tdglich zu tiberwinden hatte und die fiir
uns ganz ungewohnt waren.

Dann kam der Tag in Piscobamba. Nach-
dem wir vom Landrover etwa eine Stunde
lang geschiittelt worden waren auf der kilo-
meterlangen Fahrt in Seitengridben hinein
und wieder hinaus, und dabei einen halben
Kilometer Luftdistanz gewonnen hatten,
holperten wir auf die riesige Plaza des Ar-
mas in Piscobamba, einer kleineren Ort-
schaft. Innert einer Viertelstunde war alles,
was Rang und Namen hat, versammelt. Die
Notabeln begriissten Herrn Steiner, den sie
schon kannten, tiberaus herzlich und richte-
ten auch an uns freundliche Worte.

Auf dem Bauplatz flr die zukiinftige medi-
zinische Hilfsstation bekamen wir die Be-
geisterung der Leute richtig zu spiliren und
zu sehen. Jeder wollte beim Ausmessen ir-
gendwie mithelfen. Der Arzt schickte seine
Patientin nach Hause und hielt das Mess-
band, die Lehrer entliessen die Schiiler und
schlugen Négel ein. Der Krdmer schloss den
Laden und rannte mit dem Vorschlagham-
mer herum. Der Blirgermeister spannte die

Schnur, der junge Mittelschullehrer schlug
im Wald diinne Eukalyptusbaumchen und
stellte Pfosten her, und wer gerade nichts zu
tun hatte, beugte sich iiber den Plan und
versuchte, sich das «Spital» vorzustellen.
Herr Steiner hatte ihn, mit Absicht, offen
aufgelegt. Er weiss, dass die Leute schnell zu
begeistern sind, dass man aber diese Begei-
sterung ausniitzen muss, da sie ziemlich
rasch nachlésst. Er teilt die Arbeit also so
ein, dass hie und da ein arbeitsintensiver,
gut sichtbarer Teil im Gemeinwerk getan
werden kann und die langweiligere Klein-
arbeit zwischenhinein von bezahlten Arbei-
tern verrichtet wird. So waren die ausgemes-
senen Fundamentgriben des «Spitalsy in
Piscobamba bereits am ndchsten Abend fer-
tig ausgehoben. Die Oberschiiler hatten die-
se Arbeit libernommen und gleich zu Ende
geflihrt. An unserem «Ausmesstag» konnten
wir die Unterschiiler am Werk sehen. Sie eb-
neten die Triimmer ihres zerstorten Schul-
hauses ein und planierten Bdden fiir provi-
sorische Schulzimmer in Notbaracken. Eif-
rig werkten sie und schielten immer wieder
zu uns, ob wir auch wirklich unsere Kame-
ras auf sie gerichtet hitten. Gegenwirtig fin-
det der Unterricht im ganzen Dorf verteilt
in irgendwelchen leerstehenden R&umen
statt, in Schuppen, alten Kaufliden, Estri-
chen, die oft einzig durch die offene Tir
Licht erhalten. Ein Schulbesuch in der
Midchenschule endete damit, dass die
Schiilerinnen «Héanschen klein» singen lern-
ten und von uns das Vorsingen der Natio-
nalhymne verlangten. Unser tapferes Be-
miithen wurde mit grossem Beifall belohnt.
Am Abend wurde uns zu Ehren ein Fest-
chen veranstaltet, man trank sich zu, ab-
wechslungsweise setzten sich die Leute zu
uns, packten ihr Schulenglisch aus und er-
zihlten von der lieben Schweiz, fragten uns
tiber sie, lehrten uns peruanische Tdnze,
tranken uns immer wieder zu. Gegen Mit-
ternacht erhielt Herr Steiner von einem
Bauern zehn Esel versprochen, die Kies-
transporte flir die Baustelle ausfithren wur-
den. Spiter erkldarte der Architekt uns
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schmunzelnd, dass der Mann, wenn es ernst
gelten werde, hochstens noch drei Esel zur
Verfligung stellen wolle, aber das geniige
vollkommen. Herr Steiner kennt seine Leu-
te, und bei ihm ist das Werk sicher in guten
Hénden.

Ganz am Schluss unseres Aufenthaltes er-
lebten wir noch den «Tag der Gemein-
schafty. Der neue Biirgermeister von Poma-
bamba beschloss, um sich gut einzufiihren,
die Hauptstrasse des Stidtchens neu iiber-
ziehen zu lassen. Notig war es, Herr Steiner
schaltete bei der Einfahrt in die Ortschaft
immer den Vierradantrieb seines Landro-
vers ein, um all die Langs- und Quergriaben
liberwinden zu konnen, die das Wasser im
Laufe der Zeit in die Naturstrasse gefressen
hatte. Wenn es regnete, schien sich alles
Wasser des oberen Stadtviertels in die
Hauptstrasse zu ergiessen, in deren Mitte es
dann in einem ansehnlichen Bach dahin-
floss.

An jenem Samstag war frith Musik zu ho-
ren: Oben in der Stadt hatte die Arbeit be-
gonnen. Alle mdnnlichen Bewohner und die
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Fiir die Herstellung des Baumaterials wird fein-
gesiebte Erde mit Wasser angeriihrt, mit kurzge-
hacktem Steppengras vermischt und in Formen
gepresst. Diese Ziegel werden an der Luft ge-
trocknet.




Bauern aus den Weilern der Umgebung wa-
ren aufgefordert worden, mitzuhelfen.
Wihrend die Schuljugend sich des Haupt-
platzes annahm und die Geranienrabatten
jétete, arbeiteten die Médnner an der Strasse.
Ein Lastwagen fiihrte vom Fluss her Kies
und Lehm herbei, kippte die Ladung auf die
Strasse, und eifrige Hénde verteilten den
Schutt iiber die ganze Strasse. Einige beson-
ders Begabte wilzten sogar die grossten
Steine in die tiefsten Griben. So arbeiteten
stindig zwischen dreissig und flinfzig Leu-
te; am Morgen waren recht viele weissbe-
hemdete Stddter zu sehen, als es am Nach-
mittag heisser wurde, tiberliessen sie die Ar-
beit gerne den Béduerchen. Das Ganze be-
kam einen festlichen Anstrich durch die
Musikbegleitung. Bei jeder Arbeitsgruppe
befanden sich ein oder zwei Dorfmusikan-
ten. Mit der einen Hand spielten sie auf ei-
ner langen Flote, die andere schlug eine klei-
ne Pauke, die sie sich vorgehingt hatten. Thr
Zusammenspiel war {iberaus prizise, man
spiirte das jahrelange Vertrautsein mit dem
Partner. Auch die Stadtmusik zog von
Gruppe zu Gruppe. Sie blies den ganzen
Tag dasselbe Stiick, wobei die Stimmung
der Instrumente etwas an unsere «Guggen-
musiken» mahnte. Fiir die Arbeitenden war
das jedoch unwichtig. Es war interessant, sie
zu beobachten, wenn die Musik Pause
machte. Bald streckte sich ein erster Schauf-
ler, dann ein zweiter, ein dritter, und innert
weniger als zwei Minuten stand die Arbeit
still, um wieder einzusetzen, sobald die In-
strumente wieder zu horen waren. Alle
Stunden schleppte ein Knabe einen Fegkes-
sel voll Maisschnaps heran, die Bauern stell-
ten sich ohne Gedringe in eine Reihe, und
jeder erhielt ein Glas voll, dasselbe Glas
diente fiir alle.

Am spiten Nachmittag war die Arbeit voll-
endet, und die Bauern zogen dorfweise mit
ihren Trommel-Pfeifern noch einige Male
die Hauptstrasse hinauf und hinunter, stolz
auf ihr Werk und mehr oder weniger unter
der Wirkung der stiindlichen Erfrischung,
die iibrigens den einzigen «Lohn» bildete.
Als unser Abreisetag kam und meine Frau
und ich wehmiitig unser Gepdck verluden,
stellte sich sogar ein Marktweiblein ein, um
sich von der «Gringa» zu verabschieden. Es
konnte gar nicht begreifen, dass wir schon
wieder nach Lima und der fernen «Suiza»
fahren mussten. Herr Steiner aber blieb und
wird in den kommenden zwei Jahren im
Callejon de Conchucos Schulhduser und
Dispensarien bauen ein Beitrag der
Schweiz an den Wiederaufbau im Erdbe-
bengebiet der peruanischen Anden.

An einem Samstag wurde auf Geheiss des Biirger-
meisters die Hauptgasse von Pomabamba ausge-
bessert. Alle mdénnlichen Bewohner des Stédt-
chens und der umliegenden Weiler waren aufge-
boten und arbeiteten, von Musikanten ange-
spornt, bis am spéten Nachmittag.

Solche Feste — an denen reichlich Maisschnaps

fliesst —, der Markt, die Ankunft eines Fremden

sind Sensationen im Leben dieser einfachen Men-
schen. Mit Verwunderung stellen sie fest, dass
ein fremdes Land ihnen helfen will und sind dank-
bar dafiir.







	Dank und Grüsse aus Pomabamba

